


Unverkäufliche Leseprobe aus: 

Kiera Cass

Selection

Der Erwählte

Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch 

auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheber-

rechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfälti-

gung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main



7

  • 1 • 

 Wir waren im Großen Saal und ließen gerade eine wei-

tere Unterrichtsstunde in Etikette über uns ergehen, als 

plötzlich Steine durchs Fenster flogen. Sofort warf sich 

Elise auf den Boden und kroch wimmernd auf die Seiten-

tür zu. Celeste stieß einen spitzen Schrei aus und wich 

hastig in den rückwärtigen Teil des Raums zurück. Nur 

mit knapper Not entkam sie dem Glassplitterregen. Kriss 

packte mich am Arm und zog mich mit sich. Ich setzte 

mich in Trab, und wir rannten zur Tür. 

 »Beeilung, meine Damen!«, rief Silvia. 

 Innerhalb von Sekunden hatten sich die Wachmänner 

an den Fenstern postiert und das Feuer eröffnet. Während 

unserer Flucht hallte das Geräusch der Gewehrsalven in 

meinen Ohren. Ob die Rebellen nun mit Gewehren oder 

nur mit Steinen bewaffnet waren: Jeder, der sich in un-

mittelbarer Nähe des Palastes aggressiv verhielt, hatte sein 

Leben verwirkt, denn mittlerweile wurden die Angriffe 

mit aller Härte bekämpft. 

 »Ich hasse es, in diesen Schuhen zu rennen«, murmel-

te Kriss, raffte ihr Kleid mit einem Arm und richtete den 

Blick auf das Ende des Flurs. 
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 »Eine von uns wird sich wohl daran gewöhnen müs-

sen«, japste Celeste. 

 Ich verdrehte die Augen. »Wenn ich es bin, werde ich 

immer nur Sneakers tragen. Ich bin es jetzt schon leid.« 

 »Nicht schwatzen, laufen!«, schrie Silvia. 

 »Wie kommen wir von hier aus nach unten?«, fragte 

Elise. 

 »Und was ist mit Maxon?«, schnaubte Kriss. 

 Silvia antwortete nicht. Auf dem Weg in den Keller 

folgten wir ihr durch ein Labyrinth von Gängen, wobei 

ein Leibgardist nach dem anderen in entgegengesetzter 

Richtung an uns vorbeirannte. Ich bewunderte sie für 

den Mut, den sie aufbringen mussten, um der Gefahr ent-

gegenzulaufen – nur um das Leben anderer Menschen zu 

schützen. 

 Die Mehrheit der Wachmänner konnte ich nicht ausei-

nanderhalten, doch dann streifte mich ein Blick aus grünen 

Augen. Aspen sah weder ängstlich noch erschrocken aus. 

Es gab ein Problem, und er war unterwegs, um es zu lösen. 

So tickte er nun mal. 

 Wir schauten uns nur kurz an, doch das reichte aus. So war 

es immer mit ihm. Ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen, 

hatte ich Aspen eine Botschaft übermittelt: Sei vorsichtig und 

sieh zu, dass dir nichts passiert. Und er hatte ebenso stumm 

geantwortet: Ich weiß, und du pass auf dich auf. 

 Ohne Worte klappte unsere Verständigung hervor-

ragend. Doch wenn wir uns richtig unterhielten, lief es 

weniger gut. Wie bei unserer letzten Begegnung. Ich war 

kurz davor gewesen, nach Hause zurückzukehren, und hatte 



9

Aspen gebeten, mir ein wenig Zeit zu lassen, um erst einmal 

das Casting verarbeiten zu können. Und dann war ich doch 

hiergeblieben und hatte ihm nicht erklärt, warum. 

 Vielleicht war seine Geduld mit mir allmählich er-

schöpft, und seine Fähigkeit, immer nur das Beste in mir 

zu sehen, versiegt. Irgendwie würde ich das wieder in Ord-

nung bringen müssen. Ich konnte mir ein Leben, in dem 

Aspen nicht vorkam, kaum vorstellen. Selbst jetzt, da ich 

hoffte, Maxon möge sich für mich entscheiden. 

 »Hier ist es!«, rief Silvia und drückte eine Geheimtür 

in der Wand auf. 

 Wir liefen die Treppe hinunter, Elise und Silvia vorneweg. 

 »Verdammt, Elise, mach mal ein bisschen schneller!«, 

brüllte Celeste. Erst wollte ich mich über sie aufregen, 

doch dann wurde mir klar: Wir dachten alle das Gleiche. 

 Während wir ins Dunkel hinabstiegen, versuchte ich 

mich darauf einzustellen, dass ich wieder viele Stunden 

im Schutzraum verbringen würde  – wie eine Maus, die 

sich vor der Katze verbarg. Wir gingen weiter, und das 

Geräusch unserer Schritte übertönte den Lärm im Palast, 

bis wir die Stimme eines Mannes über uns hörten. 

 »Halt!«, brüllte er. 

 Kriss und ich drehten uns gleichzeitig um und spähten 

die Treppe hoch. Dort stand ein Mann in Uniform. »Bleibt 

stehen«, rief Kriss den anderen zu, die schon weiter unten 

waren. »Es ist ein Wachmann.« 

 Heftig atmend warteten wir auf ihn. Als er uns erreicht 

hatte, ging sein Atem ebenfalls stoßweise. 

 »Sie können wieder nach oben kommen, meine Damen. 
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Als wir das Feuer eröffnet haben, sind die Rebellen so-

fort geflohen. Anscheinend hatten sie heute keine Lust zu 

kämpfen.« 

 Silvia, die mit den Händen ihr Kleid glättete, sprach 

für uns alle: »Hat der König die Lage für unbedenklich 

erklärt? Wenn nicht, dann bringen Sie diese Mädchen in 

große Gefahr.« 

 »Die Order kam vom Hauptmann der Leibgarde. Ich 

bin sicher, Seine Majestät …« 

 »Sie können nicht für den König entscheiden. Kommen 

Sie, meine Damen, wir gehen weiter.« 

 »Ist das Ihr Ernst?«, fragte ich. »Müssen wir wirklich 

für nichts und wieder nichts in den Schutzraum gehen?« 

 Silvia starrte mich mit einem Blick an, der selbst einen 

Rebellen eingeschüchtert hätte, und ich verstummte so-

fort. Zwischen uns war eine besondere Bindung entstan-

den, als sie mir mit ihren zusätzlichen Unterrichtsstunden 

unwissentlich geholfen hatte, mich von Maxon und Aspen 

abzulenken. Nach meiner »Glanznummer« beim Bericht 

aus dem Capitol ein paar Tage zuvor schien davon jedoch 

nichts mehr übrig zu sein. »Holen Sie die offizielle Erlaub-

nis des Königs ein«, fuhr Silvia an die Wache gewandt fort, 

»dann kommen wir wieder nach oben. Und jetzt setzen Sie 

sich bitte in Bewegung, meine Damen.« 

 Der Wachmann und ich wechselten einen resignierten 

Blick und gingen dann jeder unserer Wege. 

 Als nach zwanzig Minuten ein anderer Wachmann auf-

tauchte und bekanntgab, wir könnten tatsächlich nach 

oben gehen, zeigte Silvia keinerlei Bedauern. 
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 Ich war so wütend über die ganze Situation, dass ich 

nicht einmal mehr auf sie und die anderen wartete. Hastig 

stieg ich die Treppe hoch, kam irgendwo im Erdgeschoss 

heraus und ging dann schnurstracks auf mein Zimmer. 

Meine Zofen waren nicht da, aber auf meinem Bett lag ein 

kleines Silbertablett mit einem Brief darauf. 

 Ich erkannte Mays Handschrift, riss den Umschlag auf 

und verschlang jedes ihrer Worte: 

 Liebe Mer, 

  

 wir sind jetzt Tanten! Astra ist einfach perfekt. Ich 

wünschte, Du wärst hier und könntest sie persönlich in 

Augenschein nehmen, aber wir alle haben Verständnis 

dafür, dass Du im Moment im Palast bleiben musst. 

Glaubst Du, dass wir uns zu Weihnachten sehen können? 

Es ist ja nicht mehr lange bis dahin! Gleich muss ich wie-

der zurück zu Kenna und James, um ihnen zu helfen. Ich 

kann es nicht fassen, wie hübsch Astra ist! Hier ist ein Bild 

für Dich. Wir haben Dich sehr lieb! 

  

 May 

 Ich zog das glänzende Foto hinter dem Brief hervor. Alle 

hatten sich darauf versammelt, nur Kota und ich fehlten. 

James, Kennas Ehemann, strahlte und stand mit müden 

Augen über seine Frau und seine Tochter gebeugt. Kenna 

saß aufrecht im Bett, hielt ein winziges rosa Bündel im 

Arm und sah entzückt und erschöpft zugleich aus. Mom 
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und Dad glühten vor Stolz, während Mays und Gerads Be-

geisterung einen geradezu anzuspringen schien. Natürlich 

war Kota nicht gekommen, er hatte ja keinen Nutzen da-

von, dabei zu sein. Aber ich hätte dort sein sollen. 

 Doch ich war es nicht. 

 Ich war hier. Und manchmal verstand ich selbst nicht, 

warum. Obwohl er alles in seiner Macht Stehende unter-

nommen hatte, damit ich im Palast blieb, traf sich Maxon 

weiterhin mit Kriss. Von außen bedrohten uns die Rebel-

len, sie attackierten uns mit aller Härte. Und in meinem 

Inneren richteten die eisigen Worte des Königs ebenso 

großen Schaden an. Außerdem schlich Aspen ständig um 

mich herum, worüber ich mit niemandem sprechen konn-

te. Ich fühlte mich von allen Seiten bedrängt, und sämtliche 

Dinge, die mir früher wichtig gewesen waren, kamen jetzt 

zu kurz. 

 Ich schluckte ein paar Zornestränen hinunter. Ich hatte 

es so satt, zu weinen. 

 Stattdessen fing ich an, Pläne zu schmieden. Es gab nur 

einen Weg, die Dinge wieder in die richtige Richtung zu 

lenken: Das Casting musste rasch ein Ende finden. 

 Obwohl mich die Prinzessinnenfrage noch immer be-

schäftigte, war ich mir mittlerweile ganz sicher, Maxons 

Frau werden zu wollen. Doch wenn daraus etwas werden 

sollte, durfte ich mich nicht zurücklehnen und darauf hof-

fen, dass es von selbst geschah. Ich lief im Zimmer auf und 

ab, dachte an meine letzte Unterhaltung mit dem König 

und wartete ungeduldig auf die Rückkehr meiner Zofen. 
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 Ich bekam kaum Luft; essen würde ich wohl nichts können. 

Aber das war es zweifellos wert. Irgendwie musste ich mit 

Maxon einen Schritt weiterkommen. Und zwar bald. Wenn 

es stimmte, was der König angedeutet hatte, dann machten 

die anderen Mädchen Maxon Avancen – Avancen körper-

licher Art. Und König Clarkson hatte auch gesagt, ich sei 

viel zu reizlos, um es auf diesem Gebiet mit ihnen auf-

nehmen zu können. 

 Als ob meine Beziehung zu Maxon nicht schon kompli-

ziert genug gewesen wäre, musste ich jetzt auch noch sein 

Vertrauen zurückgewinnen. Sollte ich ihn direkt auf diese 

Annäherungsversuche ansprechen oder nicht? Eigentlich 

hatte ich nicht das Gefühl, dass er den anderen Mädchen 

körperlich schon besonders nahegekommen war – bis auf 

die Episode mit Celeste. Trotzdem nagten Zweifel an mir. 

Noch nie hatte ich versucht, ihn zu verführen. Jeder intime 

Moment zwischen uns war zufällig entstanden. Aber wenn 

ich es jetzt bewusst darauf anlegte, würde ich ihm hoffent-

lich klarmachen können, dass ich genauso viel Interesse an 

ihm hatte wie die anderen. 

 Ich holte tief Luft, hob das Kinn und betrat den Speise-

saal. Ich kam absichtlich ein wenig zu spät, in der Hoffnung, 

die anderen hätten sich bereits gesetzt. So war es auch. 

Doch die Reaktionen waren noch besser als erwartet. 

 Ich knickste und schwang das Bein weit nach hinten, 

so dass der Schlitz in meinem Kleid bis zum Oberschen-

kel aufklaffte. Das Kleid war dunkelrot, trägerlos und fast 

komplett rückenfrei. Es kam mir so vor, als hätten meine 

Zofen Magie angewandt, damit es überhaupt an meinem 
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Körper hielt. Ich erhob mich wieder und blickte zu Ma-

xon, der aufgehört hatte zu kauen. Jemand ließ eine Gabel 

fallen. 

 Ich senkte den Blick und setzte mich auf meinen Platz 

neben Kriss. 

 »Ist das dein Ernst, America?«, flüsterte sie. 

 Ich neigte den Kopf in ihre Richtung. »Ich glaube, ich 

verstehe nicht recht?«, erwiderte ich und gab vor, verwirrt 

zu sein. 

 Sie legte das Besteck hin, und wir sahen uns an. »Du 

siehst billig aus.« 

 »Tja, und du siehst eifersüchtig aus.« 

 Offenbar hatte ich ins Schwarze getroffen, denn sie 

errötete ein wenig und wandte sich wieder ihrem Teller 

zu. Ich selbst nahm nur ein paar Bissen, denn das Kleid 

schnürte mich bereits jetzt furchtbar ein. Als das Dessert 

serviert wurde, beschloss ich, Maxon nicht länger zu igno-

rieren. Sein Blick ruhte auf mir  – genau wie ich gehofft 

hatte. Sofort hob er die Hand und fasste sich ans Ohr. 

Schüchtern tat ich es ihm nach. Dann schaute ich kurz 

zu König Clarkson und unterdrückte ein Lächeln. Er war 

sichtlich verärgert. 

 Ich entschuldigte mich als Erste und gab Maxon ausrei-

chend Gelegenheit, den Rückenausschnitt meines Kleids 

zu bewundern. Dann ging ich auf mein Zimmer. Ich schloss 

die Tür hinter mir, zog sofort den Reißverschluss herunter 

und schnappte nach Luft. 

 »Wie war es?«, fragte Mary und kam zu mir. 

 »Er schien überwältigt zu sein. Und alle anderen auch.« 
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 Lucy quiekte begeistert, und Anne eilte Mary zu Hilfe. 

»Wir halten das Kleid für Sie fest. Bewegen Sie sich ruhig«, 

riet sie mir, und ich befolgte ihren Rat. »Kommt er heute 

Abend?« 

 »Ja. Ich weiß nicht genau, wann, aber er wird ganz si-

cher auftauchen.« 

 Ich hockte mich auf die Bettkante und schlang die Arme 

um den Oberkörper, damit das Kleid nicht herunterrutschte. 

 Anne sah mich mitfühlend an. »Es tut mir leid, dass Sie 

noch ein paar Stunden in diesem Kleid aushalten müssen, 

aber ich bin mir sicher, das ist es wert.« 

 Ich lächelte und versuchte den Eindruck zu erwecken, 

als ob mir diese Pein nicht viel ausmachte. Ich hatte mei-

nen Zofen gesagt, dass ich Maxons Aufmerksamkeit er-

regen wollte. Aber ich hatte ihnen nicht erzählt, dass ich 

darauf hoffte, dieses Kleid schon bald am Boden liegen zu 

sehen. 

 »Sollen wir hierbleiben, bis er kommt?«, fragte Lucy 

mit überschäumendem Eifer. 

 »Nein, helft mir nur, den Reißverschluss wieder zuzu-

machen, ich muss nachdenken«, erwiderte ich und stand 

auf. 

 Mary packte den Reißverschluss. »Luft anhalten, Miss.« 

Ich gehorchte, und wieder schnürte das Kleid mich ein. 

Unwillkürlich dachte ich an einen Soldaten, der in den 

Krieg zog. Zwar trug er eine andere Art von Rüstung, aber 

das Ziel war dasselbe. 

 Heute Nacht würde ich einen Mann erobern. 


